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Trauma, Lagerliteratur und  
die Arbeit an der Bedeutung

In seinem Buch Arbeit am Mythos schreibt Hans Blumenberg, „daß der 
Mensch die Bedingungen seiner Existenz annähernd nicht in der Hand 
hatte“ (Blumenberg 2006, 9). Das übergreifende Merkmal der mensch-
lichen Lebenswelt ist daher das Fremde, das Bedrohliche, das Überwäl-
tigende. Blumenberg prägt dafür den Begriff „Der Absolutismus der 
Wirklichkeit“ (ebd.), der eine grundlegende Bedeutung in seinen, sich 
über das Gesamtwerk erstreckenden, Skizzen zu einer philosophischen 
Anthropologie beibehält. Aus der existenziellen Situation einer perma-
nent lauernden Gefahr heraus  ̶  man denke an die Situation des archai-
schen Menschen, der die Geborgenheit der Höhle verlässt  ̶  ergibt sich 
die drängende Notwendigkeit, Instrumentarien zu entwickeln, mit denen 
die Unabwägbarkeiten und das Gefühl potenziell traumatisierender Hilf-
losigkeit (vgl. 10) reduziert oder sogar kontrolliert werden können. In 
Blumenbergs anthropologischen Entwürfen markieren Situationssprün-
ge, nämlich die Beschreitung und Eroberung eines neuen Lebensraumes, 
einen besonders prekären Moment. Beispielsweise der Übergang des 
Menschen vom schützenden Dschungel zur Exponiertheit und Angreif-
barkeit in der Savanne, der mit der Sichtbarkeit eines aufrechten Ganges 
einherging. Die Bedrohungen werden durch die Sprache, ihre Begriffe 
und Bilder – man denke nur an die Erzählungen der Höhlenmalerei – 
festgehalten und so zugänglich gemacht, weil sie ihren Benutzern erlau-
ben, die Gefahren zu erfassen, um sie dadurch überhaupt erst handhaben 
zu können, eine überlebenswichtige Leistung der Distanznahme von der 
unberechenbaren Wirklichkeit. Diese (Sprach-)Bilder und Bezeichnun-
gen fließen in Geschichten ein, die ihre Hörer und Erzähler dazu ermäch-
tigen, Konzepte lebensweltlicher Ordnung und des Sinns in das unüber-
blickbare Chaos ihrer Umgebung zu bringen. Die Faktizität oder aber 
auch nur der tröstende Schein solcher Kontrolle über die Wirklichkeit er-
füllt wichtige Funktionen: kognitive Entlastung, Entängstigung, Gefah-
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renprophylaxe durch den gedanklichen Vorgriff auf das noch nicht Ein-
getretene. Schließlich versehen Verfahren der narrativen (Neu-)Setzung 
die Wirklichkeit mit Bedeutsamkeit und berauben sie so des Unnahbaren 
(vgl. Blumenberg 2001, 8–33). Die Welt wird durch sprachlich-imaginäre 
Verfahren angehbar und formbar. Als ein Vorgang zur Einrichtung be-
wohnbarer Lebenswelten wird Kultur zum Überlebensvorteil.

Ein zentraler Bestandteil der abendländischen Kultur sind ihre gro-
ßen Erzählungen: die griechische Mythologie und die Bibel. Zwischen 
diesen Texten gibt es zahlreiche Unterschiede, die es an dieser Stelle 
auszuklammern gilt. Von Wichtigkeit sind ihre bedeutungsgenerieren-
den Mechanismen. Beide Erzählungen vollziehen eine metaphysische 
Absicherung der diesseitigen Welt und stabilisieren die Grundrisse einer 
dadurch lebensweltlich gewordenen Sinnkonstruktion, die Identität er-
möglicht und Anhaltspunkte für Orientierung anbietet. In ihrem prag-
matischen Kern kann man beide deshalb als funktional analog bezeich-
nen. Zur Veranschaulichung ein Vergleich: sowohl in dem Gleichnis vom 
verlorenen Sohn als auch in der Odyssee ist der strukturell eminente Mo-
ment die Rückkehr des jeweiligen Protagonisten. Die „Kreisschlüssig-
keit“ (Blumenberg 2001, 80) erzeugt Bedeutsamkeit und ihre jeweiligen 
figurativen Träger können durch Duplizierbarkeit und Modifizierbarkeit 
in die Dienste der Weltbegegnung treten, indem sie Erzählrahmen und 
Bilder für menschliche (Extrem-) Erfahrung bereitstellen. Bei einer sol-
chen Betrachtung wäre es zunächst unwichtig, ob sich während der Kon-
frontation mit der Unendlichkeit der Schöpfung am Ende unserer Welt 
ein Spielplatz, eine Sphäre und ein Himmelreich oder der Okeanos befin-
det. Was Abhilfe schafft, ist in allen Fällen das Bild einer determinierten 
oder zumindest determinierbaren Welt und ihres Aufbaus, dessen Kern-
qualität ein abgeschlossener Kosmos ist. Diese Art der Kosmologie ist 
das Beispiel für eine andere Art, Bedeutsamkeit zu schaffen: Reduktion. 
Es wird deutlich, dass es sich hierbei um Verfahren mit einer starken 
imaginativen Prägnanz handelt (vgl. Blumenberg 2001, 68–90). Das ani-
mal symbolicum1 benutzt die Sprache, die Kunst, die Mythen und nicht 
zuletzt die Religion, um Realität auf einen Begriff zu bringen, der indi-
viduell verwendbar ist, zugleich kollektiv über Wiedererkennungswert 
verfügt und somit Konnotationen sowie Bedeutungstransfer erlaubt.

1   Die Vorstellung vom Menschen als einem Lebewesen, das symbolische Ordnungen in 
Funktion eines artifiziellen Mediums benutzt, um physische Wirklichkeit zu gestalten, 
entwickelt Ernst Cassirer in seinem anthropologischen Spätwerk (siehe Cassirer 1992). 
Auf die vielfältigen Verbindungen zwischen der Arbeit Cassirers und Blumenbergs kann 
hier nur hingewiesen werden.
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Das Lager als eine traumatische (Bruch-)Erfahrung
Die Lage eines (ehemaligen) Gulag2-Häftlings ist in einem solchen Ver-
ständnis etwa die eines archaischen Menschen, welcher der schützenden 
Geborgenheit und Sicherheit seiner Höhle und der Geltungskraft ihrer 
Bilder beraubt wird. Die Konfrontation mit einer neuen Wirklichkeit 
ohne Rückzugsalternativen oder Fluchtmöglichkeit, stellt die Anwend-
barkeit der bis dato benutzten Beschreibungen auf eine denkbar harte 
Bewährungsprobe. Die Erfahrung des Lagers ist ein gravierender Um-
stand; sie ist gekennzeichnet durch einen disruptiven und traumatischen 
Charakter. Disruptiv, da das Opfer durch den radikalen Situationssprung 
einer Reihe von Brüchen ausgesetzt wird: gewaltsame Entwurzelung aus 
der vertrauten Lebensumwelt und der schockartige Zusammenprall mit 
der stalinistischen Gefängniszivilisation. Die Unterbrechung der kultu-
rellen Kontinuität versetzt das Individuum und seine bewährten Welt-
bilder, Beschreibungsmöglichkeiten und „Vokabulare“ (vgl. Rorty 1989, 
13–17) in einen krisenhaften Zustand. Hierbei bedarf es Klärung, ob sie 
noch eine Orientierung leisten oder brauchbare Handlungsanweisungen 
anbieten. Eine kritische Überprüfung setzt im Lager ein, aber auch nach 
der Befreiung, bei der Rückkehr in die freie Gesellschaft (vgl. Gall 2012, 
14–19). Beim Dokumentieren aufrufbarer Erinnerungen besteht die He-
rausforderung darin, eine unmenschliche, grundsätzlich andere Welt zu 
vermitteln, für welche, sowohl dem Autor als auch dem Leser, per se ein 
offensichtlicher sprachlicher und hermeneutischer Zugang fehlt. Diese 
Erklärungsbedürftigkeit resultiert häufig in angepassten Erläuterungs-
verfahren in Form von teilweise mehrseitigen Glossaren mit Begriffen 
aus dem Lageralltag, die das Verstehen überhaupt erst ermöglichen sol-
len. Um die Andersartigkeit der Gulag-Welt umfassend und überzeu-
gend in eine verständliche Sprache zu übersetzen, greifen die Autoren zu 
extensiven Einführungspassagen, die, den eigentlichen Schilderungen 
vorgeschoben, ein weiteres Beispiel für die Notwendigkeit angepasster 
Schreibstrategien darstellen (Sariusz-Skąpska 2002, 18–19). Der Hin-
weis auf eine grundsätzlich erschwerte Erfassbarkeit des Gegenstandes 
ist häufig bereits im Titel enthalten und signalisiert deutlich eine sprach-
liche und kognitive Herausforderung, die somit für die Texte einen pro-

2   Aus den zahlreichen Monographien, die der Entstehung und rasanten Entwicklung der 
Hauptverwaltung der Besserungsarbeitslager und -kolonien zu einem die gesamte 
Sowjetunion umspannenden Unterdrückungsapparat gewidmet sind, bieten eine 
umfassende Einführung u. a.: Ivanowa 2001; Applebaum 2003. Über die polnische 
Perspektive auf die Repressionen während der sowjetischen Besetzung insbesondere der 
ersten Kriegsjahre informiert: Cherubin 1989; Giżejewska 1997; Ciesielski 2010.
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grammatischen Charakter erhält. So heißt das bekannteste Buch aus dem 
Kanon polnischer Lagerliteratur Inny świat, in wörtlicher Übersetzung: 
„Eine andere Welt“. Gustaw Herling-Grudzińskis Lagererinnerungen 
erschienen in deutscher Sprache unter dem interpretativen Titel Welt 
ohne Erbarmen und deuten eine grundsätzlich andere sittliche Ordnung 
der Gulag-Welt bereits an, ebenso wie Józef Czapskis Na nieludzkiej zie-
mi (1969; Unmenschliche Erde). Aleksandr Solženicyns Der Archipelag 
Gulag (1974) hebt den topographisch separaten Charakter des Lagersys-
tems hervor, der einen abgesonderten, extraterritorialen Status erhält. Es 
gibt keinen von vornherein adäquaten Zusammenhang, in dem man die 
traumatische Extremerfahrung der Unterdrückung, der Verhaftung, der 
Deportation, der Folter, schließlich der Zwangsarbeit unter unmenschli-
chen Verhältnissen, den physischen Verfall, Identitätsverlust, den allge-
genwärtigen Tod, sinnhaft einbetten könnte.

Eine weitere Schwierigkeit ist in dem, durch Widersprüche und 
Instabilität gekennzeichneten, traumatischen Erlebnis selbst begründet. 
Die vorherrschende Stellung innerhalb des, mittlerweile interdiszipli-
nären und stark verzweigten, Trauma-Diskurses ist ein schwer lösba-
res Paradox: die prinzipielle Unmöglichkeit des Sich-Erinnerns und 
einer adäquaten Versprachlichung, die der eigentlichen Schreibpraxis 
zugrundliegt. Genauer besagt es, dass das persönliche Erleben eines 
Ereignisses mit der Unmöglichkeit einhergehen kann, darüber im Sin-
ne eines bewussten Zugriffs zu wissen und somit über diese Erinne-
rung souverän zu verfügen, die als Ganzes unzugänglich ist, weil sie 
in Bruchstücken zersplittert wurde und so im Gedächtnis deponiert 
wurde.3 Der nachträgliche Charakter des Traumas, das immer nur sym-
ptomhaft zum Vorschein kommt, also unter anderen zeitlichen und 
räumlichen Voraussetzungen, erweitert die traumatische Aporie um ei-
nen temporalen Aspekt, was einen aufmerksameren Blick auf narrative 

3   Die starke Diskrepanz zwischen einer Überforderungssituation und den Möglichkeiten 
ihrer Bewältigung wird bei einem Gefangenen dadurch verschärft, als dass Kampf oder 
Flucht als primäre Reaktion auf Bedrohungen entfallen. Der vom Körper für eine physische 
Reaktion bereitgestellte Energieüberschuss staut sich und führt, analog zur Flucht, zu 
einer psychischen Dissoziation des Opfers, welche als die letzte Instanz der körpereigenen 
Schutzmechanismen aufgefasst werden kann. Der erhöhte Erregungszustand des Körpers 
und die gleichzeitige Hilflosigkeit und Immobilität können kognitiv nicht mehr verarbeitet 
werden. Eine anhaltende Stresssituation beeinträchtigt die hirn-physiologischen Filter- 
und Ordnungsfunktionen, die Abspeicherung der flutartigen Sinneseindrücke erfolgt 
nicht mehr gezielt in kausalen, räumlichen und zeitlichen Zusammenhängen mit der 
Ausgangssituation. Die somit „dekontextualisierte“ Erinnerung an ein Ereignis wird zu 
einer fragwürdigen und unzuverlässigen Größe (siehe Fricke 2004, 14–18; ebenso Fischer/
Riedesser 2004, 18).
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Strukturen und Verfahren der Textorganisation erfordert. Der poten-
zielle Verlust eines individuellen Zugriffes versperrt den Weg zur per-
sönlichen und historischen Wahrheit, was in Folge die Notwendigkeit 
bringt, neue Referenzen und Modelle für Erfassung und Auffassung von 
Geschichte als solche zu suchen. Cathy Caruths Thesen von einer Krise 
der Repräsentation, der Geschichte und der Wahrheit sowie Narrativität 
haben für die kulturwissenschaftliche Rezeption des Trauma-Theorems 
einen wegebereitenden Charakter. Dabei behalten Psychoanalyse und 
die Literatur insofern eine bevorzugte Stellung, als dass sie einen zuläs-
sigen Rahmen für weitere Aussagen über den aporetischen Charakter 
des Phänomens erlauben (vgl. Caruth 1996).4 Die daraus resultierende 
Lesart der Gulag-Literatur als Trauma-Literatur erfolgt in einer Dop-
pelperspektive der (Un-)Möglichkeiten individual-psychologischer Be-
wältigung und vor dem Hintergrund problematischer kulturhistorischer 
Vermittelbarkeit. Sowohl bei der Textproduktion als auch der Rezepti-
on richtet sich der Blick auf die Wahl der Kontextualisierungen, inner-
halb welcher eine Rekonstruktion und dialogischer Austausch erreicht 
werden können (LaCapra 1996, 13).5 Wie aber ist die Sprache einer ad-
äquaten Beschreibung des Gulags beschaffen? Richard Rortys Dictum 
einer grundsätzlichen Stummheit unserer Welt (vgl. Rorty 1989, 4–52) 
paraphrasierend, ist festzuhalten, dass das Lager nicht spricht. Es gibt 
die Sprache seiner eigenen Beschreibung nicht vor. Die Autoren wählen 
eine Sprache aus, bewusst oder unbewusst, aber stets willkürlich. Der 
Darstellung des Gulags liegt also eine Auswahlentscheidung zu Grun-
de, die das Ergebnis nicht nur im Sinne des Beschreibungsgegenstandes, 
sondern auch der des Beschreibungsrahmens maßgeblich mitbestimmt. 
Somit verschiebt sich der Fokus auf die Identifizierung und Untersu-
chung von solchen sprachlich-semantischen Beschreibungsmustern. Es 
ist nach textkonstituierenden Verfahren zu fragen, die Aussagen über 
Textorganisation und Schreibstrategien erlauben, und die uns helfen zu 
verstehen, wie Schreiben unter den Bedingungen eines Kultur- und Zi-
vilisationsbruches überhaupt funktionieren kann.

4   Aufgenommen werden dabei Grundkonzepte Sigmund Freuds, entscheidende Impulse 
stammen aus den Überlegungen von Paul de Man über das irrende Verhältnis von Referenz 
und Repräsentation (73–91).

5   In Anlehnung an LaCapra formuliert auch Gall Trauma prägnant als „Erfahrung ohne 
Kontext“, was den Versuch post-traumatisches Schreiben als Suche nach solchen 
möglichen Kontexten charakterisiert (Gall 2012, 18).
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Bedeutungsbildung und sakrale Semantik: Der Fall Leo Lipski
Als solche Beschreibungssysteme sind im Falle der polnischen Gulag-
Literatur zweifellos literarische Modellierungen Russlands nach roman-
tischen Mustern zu nennen.6 Auf unterschiedliche Weise greifen zahl-
reiche Autoren überlieferte Bilder und eine Vorstellung der Kontinuität 
jahrhundertelanger polnisch-russischer Leid- und Konfliktgeschichte. 
Versuche, die vor Ort vorgefundene, offizielle sowjetische Sprache zur 
Erfassung der Wirklichkeit der Umerziehungslager und ihrer spezifi-
schen Erscheinungen anzuwenden, bleiben oft ohne Alternative. Ideo-
logisch gefärbtes Vokabular wird bei den Beschreibungen verwendet, 
allerdings mit starken Tendenzen zur ironischen Brechung, gelegentlich 
als zynische Humoresken, zumeist jedoch als bitterer Spott. Die sprach-
lich und lautlich vielgestaltige Übernahme von Russizismen als Lehn- 
und Fremdwörter sind lexikalische Symptome dieser problematischen 
Unübertragbarkeit der Lagersprache (vgl. Sariusz-Skąpska 2002, 19).

Ein für diese Untersuchung zentrale Beobachtung ist die in nahezu 
allen Texten vorkommende Rekurrenz der sakralen Semantik und Me-
taphorik, die als ein Beschreibungssystem nähere Betrachtung erfordert. 
Die dauerpräsente Vergleichspraxis der Art „es ist die Hölle“ oder „sie 
sind die Teufel“ lässt hinter ihrem floskelhaften Charakter die tiefere 
Notwendigkeit erkennen, menschliche Grenzerfahrung nicht unbenannt 
zu lassen und in vertraute Formeln zu bannen. Der Rückgriff auf sakra-
le Rhetorik bietet dabei kulturell überlieferte und bewährte Lösungen. 
Die Zuhilfenahme sakraler Semantik stellt allerdings keinesfalls die 
Aussicht auf Eindeutigkeit, sondern ermöglicht eine erste hypothetische 
Eröffnung von Bedeutungspotenzialen, die es im Text zu erproben gilt. 
Wie problematisch diese Arbeit an Sprache und Bedeutung sein kann 
demonstriert das beklemmende Buch Dzień i noc (2010; Tag und Nacht) 
von Leo Lipski. Wie die meisten Autoren der Kanons polnischer Gulag-
Literatur verlässt Leo Lipski das Lager im Rahmen des polnisch-sowjeti-
schen Abkommens, welches die Grundlage für eine Amnestie polnischer 
Gefangenen und die Formierung polnischer Streitkräfte im gemeinsa-
men Kampf gegen das Hitler-Deutschland ist. Von den Strapazen des 
Lagers gesundheitlich schwer gezeichnet lässt er sich in Tel-Aviv nieder, 

6   Die intensive Auseinandersetzung der polnischen Romantiker mit Russland ist in dem 
verschärfenden Kontext einer politischen Situation zu lesen, in der Polen sukzessive 
unter Österreich, Preußen und Russland aufgeteilt wurde und für 123 Jahre seine 
Eigenstaatlichkeit verliert. Im Hinblick auf die Thematisierung der imperialen Politik des 
Zarenreiches und auf stark rezipierte Russlandbilder sind unter anderem hervorzuheben 
Słowacki 1987 und Mickiewicz 2012.
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wo nach einem Schlaganfall eine fortschreitende Lähmung sein Schaffen 
zunehmend erschwert. Die preisgekrönte, drei Kurzerzählungen enthal-
tende Sammlung Dzień i noc erscheint 1957 in dem Pariser Emigrations-
verlag Kultura.7 In einem lakonischen Erzählstil (Gall 2012, 120–130), 
zeigt Lipski protokollartig eine Reihe von Ereignissen aus einem Tag 
im Lagerleben. Eine der drastischsten Darstellungen ist eine Szene, in 
der erschöpfte Häftlinge am Lagerfeuer Zuflucht vor der extremen Kälte 
suchen.

Rozpalili ogień. Z przodu jest zbyt gorąco, a z tyłu za zimno. Ska-
kali jak małpy. Duże ognisko. Jest zimniej i zimniej. Chciałoby się 
wejść do ognia. Mój krawiec to zrobił. Najpierw zaczął tańczyć 
wokół ogniska. Potem wszedł. I zapaliło się na nim ubranie. On da-
lej tańczył. Płonąc. Elektrownia była nierealna, nakreślona ołów-
kiem. Tańczył na tle elektrowni swój ognisty taniec. Mały krawiec 
z miasteczka. Potem lano na niego wodę. Potem zamarzł jak żona 
Lota. Nie mógł wykonać ruchu. Ale był ogień. W lodowatej sko-
rupie, niczym święty. Spacerował. A cała brygada dostała bzika i 
wokół niego. Tańczyli taniec.8 (Lipski 2010, 36)

Der Rückgriff auf biblischen Stoff erlaubt es, das Geschehen in eine dis-
kursive Ordnung (Gall 2012, 128) zu bringen, er versieht Ungeheuerliches 
mit einer vertrauten Referenz, die als ein Kristallisationspunkt für weite-
re Bedeutungsarbeit aufgerufen werden kann. Die sakrale Metaphorik be-
wirkt eine Aktivierung des biblischen Motivkatalogs, der im Hintergrund 
als eine mögliche Denk- und Beurteilungshilfe fungiert. Die Bezugnah-
me erscheint allerdings nicht eindeutig in ihrer Auslegung. Sie vermag 
es nicht, einer sukzessiv einsetzenden Erosion der Wirklichkeit entge-
genzuwirken; ein nennenswerter Versuch erzählerischer Stabilisierung 
der nahezu zusammenhangslosen Bilderfetzen wird nicht unternommen. 

7   Zu dem schwer zu klassifizierenden Oeuvre des Autors siehe Gosk 1998. 
8   „Sie machten ein Feuer. Von vorne ist es zu heiß, von hinten zu kalt. Von vorne ist es zu 

heiß, von hinten zu kalt. Sie hüpften wie die Affen. Großes Feuer. Es ist kälter und kälter. 
Mein möchte ins Feuer gehen. Mein Schneider tat es. Zuerst fing er an ums Feuer zu tanzen. 
Dann trat er hinein. Und seine die Kleidung entzündete sich. Er tanzte weiter. Brennend. 
Das Kraftwerk war unwirklich, wie mit Bleistift skizziert. Er tanzte vor dem Hintergrund 
des Kraftwerks seinen feurigen Tanz. Der kleine Schneider aus einer Kleinstadt. Dann 
goss man Wasser über ihn. Darauf erstarrte er wie Lots Frau. Er konnte keine Bewegung 
mehr ausführen. Aber da war noch Feuer. In einer Eisschale, in Flammen, wie ein Heiliger. 
Er spazierte umher. Und die ganze Brigade drehte durch, rings um ihn. Sie tanzten einen 
Tanz.“ (Sofern nicht anders angegeben, stammen die Übersetzungen von mir, L. N.)
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Eine sinnhafte Kausalverkettung ist in der Bildersequenz nur rudimentär 
vorhanden und die verstörende Wirkung einer an das Surreale grenzen-
den Kulisse bleibt bestehen. Das zunächst nüchterne, auf Äußerungen der 
Teilnahme oder des Entsetzens verzichtende Schreiben, wird einer noch 
als vertraut oder welthaft zu erkennenden Realität enthoben. Es ist nicht 
ersichtlich, wie die Funktion sakraler Bezüge in der Szene als eine Quelle 
bekräftigenden Zuspruchs bedient wird (vgl. ebd.). Bei dem Versuch, die 
Suizidszene sprachlich einzufangen, bricht Lipski aus dem, für das sei-
nen kurzen Text insgesamt charakteristischen, Ductus protokollartiger, 
unbeteiligter Wiedergabe mit einer ausdrucksstarken biblischen Meta-
pher heraus. Der Anspruch, die Geschehnisse in einer ausgedehnten nar-
rativen Repräsentation zu verankern, weicht einer brüchigen, unebenen 
und fragmentierten Widergabe. Die disruptive Erfahrung wird so in der 
Sprache zur Geltung gebracht, welche als das Medium fungiert, in dem 
Trauma indirekt erfahrbar und sichtbar gemacht werden kann. Der Rück-
griff auf eine sakrale Semantik ausgerechnet an dieser Stelle hängt sicher-
lich mit dem drastischen Charakter einer Erfahrung zusammen, die den 
menschlichen Wirklichkeitssinn übersteigt und sprengt. Eine prekäre Si-
tuation, die einmal mehr die Notwendigkeit der Suche nach brauchbaren 
sprachlichen Zugängen veranschaulicht. Es ist nicht schlüssig, inwieweit 
die Momentaufnahme aus einer biblischen Szene über eine rein figurative 
bzw. plastische Qualität hinaus, exegetische Ausdeutung erlaubt. Eine of-
fensichtliche Analogie zu einem Ort sittlichen Ruins bleibt unvollständig, 
da die gerechte Strafe Gottes, wie in der alttestamentarischen Erzählung 
über Sodom und Gomora, ausbleibt – die Verbrechen des Lagers bleiben 
ungesühnt. Zu der exegetischen Ambivalenz trägt ebenso die Art des von 
Lipski ausgewählten Vergleichs. Dem alttestamentarischen Lot selbst ge-
lingt mit seinen Töchtern die Flucht aus der zum Untergang verdammten 
Stadt. Der einzige Gerechte wird daraufhin von seinen Töchtern betäubt 
und, da nur er als ein geeigneter Vater für ihre Kinder in Frage kommt, 
zum Bruch des Inzesttabus verleitet: wird somit also selbst moralisch 
fragwürdig. Der Verweis auf Lot erzeugt eine semantische Spannung, 
die bei Deutungsversuchen in einer oszillierenden Bewegung zwischen 
einem ursprünglichen Bedeutungsinhalt und der Art der neuen Bezug-
nahme keine Sinnkonsistenz mehr erlaubt. Die Funktion der Metapher 
als rhetorisches Beschreibungmittel scheint den Vorrang vor dem Träger 
einer noch bestimmbaren Bedeutung oder intakten weltlichen Ordnung 
zu erhalten. Wie Versprachlichungsversuche zum Rückgriff auf religiö-
se Passformen führen können, veranschaulichen die letzten Zeilen aus 
Lipskis Buch:
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Defilada w ciemności. Jakis przewód się zepsuł. Widać tylko za-
rysy idących. Wznoszą się, im dalej od bramy. Elektrownia żarzy 
się. Ma wszystkie cechy boskości. Nawet utopiła 50 000 ludzi, gdy 
zerwała się tama. Módl się za nami! Przebacz nam, jako i my nie 
przebaczamy naszym winowajcom! Tuż obok jest godzina śmierci 
naszej. Huuu!!9 (Lipski 2010, 54)

Die numinose Unbestimmtheit des übermächtig erscheinenden Kraft-
werks, dem die Häftlinge an einer anderen Stelle buchstäblich mit Got-
tesfurcht begegnen, kulminiert in einer apotheotischen Stilisierung. Das 
Kraftwerk ist in dem am menschlichen Schicksal nicht interessierten La-
gerkosmos einer grausamen und gleichgültigen Gottheit gleichgestellt: 
Sie verlangt bedingungslose Unterwerfung, versagt jede Gunst, ist blind 
für Leid und sie verfügt willkürlich über das Leben seiner Untertanen. 
Solch eine sakrale Überführung stellt in die Machtposition der Lager-
welt eine demiurgisch anmutende Übermacht, die den Gott des Guten 
verdrängt. Es ist zugleich ein Hinweis auf eine ideologisch geforderte 
und im öffentlichen Diskurs der Sowjetunion umgesetzte Verdrängung 
der Religion, an deren Stelle ein materiell geprägter Fortschrittskult tritt. 
Im konsequenten Vollzug dieses Paradigmenwechsels betet der geschun-
dene Erzähler zu dem Götzenbild des entstehenden Kraftwerkes. Das 
Lagergebet enthält Elemente aus dem Vater Unser und der westkirchli-
chen Version des Ave Maria. Die Suche nach einer geeigneten Passform 
sprachlichen Ausdrucks greift, deutlich erkennbar, zurück auf christliche 
Praxis ritueller Anrufung einer transzendenten Instanz, eines Appels an 
dessen Güte und kombiniert Huldigung und Bitte. Auch hier findet sak-
rale Semantik eine Anwendung als Anlehnungskontext sprachlicher An-
näherung und erlaubt so, das Geschehen auf einen bereits vorhandenen 
Sinnhorizont zu beziehen. Die ursprüngliche Gebetsformel wird aber 
den neuen Gegebenheiten angepasst, sowohl in Bedeutung als auch im 
Gegenstand. In ihrer modifizierter Form dient sie dazu, die Aussagen des 
christlichen Wertekatalogs zu pervertieren und den Paradigmenwechsel 
zu einem Weltbild stalinistischen Schlags zu verwirklichen, das durch 
die Machtwillkür falscher Götter und unsagbarem menschlichen Elend 
gekennzeichnet ist.

9   „Das Defilee in der Dunkelheit. Irgendeine Leitung ist kaputtgegangen. Man sieht nur 
die Konturen der Marschierenden. Sie steigen auf, je weiter sie vom Tor entfernt sind. 
Das Kraftwerk glüht. Es hat alle Eigenschaften einer Gottheit. Sie ertränkte sogar 
50000 Menschen, als der Damm brach. Bete für uns. Vergib uns, so wie auch wir unsern 
Schuldigern nicht vergeben. Die Stunde unseres Todes ist nah. Huuuh!!“
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Die Verortung des Gulags in einem kulturell überlieferten Kontext soll 
auf drastische Weise verdeutlichen, dass die vertrauten Sinnangebote in 
dieser neuen Welt nicht mehr tragfähig sind. Gleichwohl wird struktu-
rell Bezug auf sie genommen, weil nur so ihr kompletter Zerfall und ihr 
Legitimitätsverlust gezeigt werden kann. Die Passform des Gebets dient 
dazu, den Zerfall der Kultur, ihrer Werte, der Sprache und schließlich des 
Individuums zu illustrieren. Diese umfassende Verneinung thematisiert 
ein mehrschichtiges Scheitern, dem gleichzeitig ein produktiver Aspekt 
abgewonnen werden kann. Erst die Verwendung einer brüchigen, ago-
nalen Sprache, die sich permanent an und außerhalb der Grenze eigener 
Aussagefähigkeit bewegt, problematisiert eine fragwürdig und unzuver-
lässig gewordene kulturelle (Schreib)Technik. In einem autoreflexiven 
Moment zeigt sie, dass sie etwas nicht kann und verweist somit auf eige-
nes Unvermögen.Das Resultat ist ein Schreiben des rhetorischen Nicht-
Gelingens, des axiomatischen Nicht-Geltens, des individuell-psycholo-
gischen Nicht-Könnens, das sich während seines Vollzugs performativ 
negiert und so auf etwas hinweist, das sich außerhalb des Zugriffs der 
Sprache und Verständnisses der Kultur befindet. In Lipskis literarischer 
Vision erhält der Gulag zu keinem Zeitpunkt einen Objektstatus, eines 
grundsätzlich beschreibbaren Gegenstandes, die Auseinandersetzung 
damit kann daher nur indirekt erfolgen. Die Qualität der disruptiven und 
traumatischen Erfahrung kann aufgrund einer speziellen rhetorischen 
Verfasstheit eine textsymptomatische, eine materielle Prägnanz erhal-
ten. Damit kann ihr Ausmaß dialogisch zumindest angedeutet werden. 
Das verzweifelte Aufheulen setzt am Textschluss akzentuiert die finale 
Implosion und die darauffolgende Sprachohnmacht, die ein tief gestör-
tes Verhältnis zwischen dem Individuum und seiner Welt dokumentiert. 
Eben darin liegt die kulturelle Leistung der Lagerliteratur: Sie belegt 
eine umfassende Krise der Kultur.

In den angeführten Beispielen wird die Selbstverbrennung vor dem 
Hintergrund einer aus den Fugen geratenen Realität behelfsweise in eine 
Bildmetapher biblischer Provenienz eingefasst, des Weiteren konzent-
riert sich die Erfahrung menschenverachtender Lebensumstände und 
eines extremen Arbeitsalltages der Zwangsarbeiter zu einem grauener-
regenden Götzenbild. Im Hinblick auf die religiöse Semantik bürgt das 
Symbol nicht mehr für eine eindeutige Bedeutung, eine klare Referenz 
oder bewahrte Sinnstiftung, sondern ist zunächst als eine Technik der 
Textorganisation und -strukturierung sowie ein Verfahren sprachlichen 
Zugangs zur Wirklichkeit zu sehen. Beide Beispiele offenbaren eine Ab-
spaltung des geplagten Individuums von sich selbst und der Wirklichkeit 
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als Folge der Extremerfahrung des Lagers, deren Erfassung spannungs-
geladen und voller unlösbarer Widersprüche bleibt. Eine Gemeinsamkeit 
der Textstellen ist, dass ihnen ein bemerkenswerter, kognitiver (Kraft-)
Akt der Symbolisierung und Inferiorisierung zugrunde liegt, mit dem 
Unbekanntes schlagartig in Vertrautes umgewandelt wird. Unmenschli-
ches, beziehungsweise Außermenschliches, da außerhalb der bekannten 
menschlichen Ordnung liegendes, wird auf diese Weise kultiviert. Dem 
Gefühl der Hilflosigkeit und der Überforderung bei der Konfrontation 
mit einer grundsätzlich bedrohlichen Welt soll die imaginative Technik 
vorbauen, Übermächtiges durch eine Leistung des Begriffs zu unterwer-
fen. So kann ein sinnzersetzendes Geschehen in figurativ konnotierter 
Äquivalenz eingefangen und durch die Wahl eines in sich sinnträchtigen 
Kontextes vor/-deutend eingelöst werden. Es kann die Illusion entstehen, 
eine Gulag-Gottheit sei ansprechbar, womöglich auch beeinflussbar. Das 
elementare in diesem Vorgehen ist jeweils die Errungenschaft, einen ers-
ten Zugang zur Welterfassung zu erhalten. Die in der vorliegenden Skiz-
ze vorgestellte Fragestellung gilt konkreten Setzungen im Text und erör-
tert die Anwendbarkeit und Funktionstüchtigkeit kultureller Vokabulare 
und Narrative auf dem Hintergrund eines traumatischen Erlebnisses. 
Die Schlussfolgerungen aus dem Befund möglicher, als dysfunktional 
und gestört eingestufter, Versuche der Versprachlichung erweitern sich 
zwingend über den textlichen Beobachtungsort zu Fragen nach basalen 
kulturellen Techniken der Arbeit an der Bedeutung.

Was in konservativ-theologischer Leseart blasphemischen Charak-
ter erhält, erlaubt in kulturanthropologischer Perspektive weitreichende 
Aussagen. Im Kern der widerspruchsgeladenen Auseinandersetzung 
Lipskis mit dem Gulag steht eine mit Gott gegen Gott argumentierende 
menschliche Selbstbehauptung, die gewaltsam an den Rand belastbarer 
Sinnlösungen gepresst wurde. Das Beachtliche in den Schreibverfahren 
Lipskis ist, dass aufgerufene religiöse Sinnelemente durch die Art der 
Bezugnahme gleichsam von Innen aufgesprengt werden. Kernaussagen 
des Christentums entpuppen sich im Umfeld des Lagers als nicht positiv 
haltbare Konzepte. Der doppelte Charakter eines derart konstruierten 
Arguments ist, dass ein Prinzip wie die Nächstenliebe nicht rückstands-
los eliminiert werden kann, sondern abgeschattet erkennbar und rück-
verfolgbar bleibt: Bedrückenderweise nicht als ein belastbarer Leitsatz 
menschlichen Zusammenlebens, sondern als scharf konturierter Kon-
trast, ohne die Geltungskraft seines ursprünglichen Inhalts. Die letzte 
Selbstermächtigung des Menschen liegt bei Lipski darin, dass alle der 
Kultur verfügbaren Mittel mobilisiert werden dürfen und müssen, bei 
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dem ans Unmögliche grenzenden Versuch zu zeigen, wie allumfassend 
und total das Scheitern des Menschen, der Kultur und von Gott in der 
axiologischen Gegenwelt der Lagers sind. Der Umgang mit einer reli-
giösen Metaphorik erhält in dieser, auch sprachlichen, Notsituation den 
Charakter einer interpretatorischen Tätigkeit. Erkennbar wird der narra-
tive Mühsal in einer krisenhaften Situation, deren Dringlichkeit sowohl 
die Genese von (großen) Erzählungen nachvollziehbar macht, als auch 
ihre kreative Verwertung. Distanzierungsversuche vom Lager als trau-
matisierend wirkender Absolutismus der Wirklichkeit erschreiben neue 
Räume des Ausdrucks, des Sinns und Gegen-Sinns, werden jedoch mit 
Absage an dogmatische untermauerte Kernaussagen des Christentums 
bezahlt. Deren Geltungsanspruch für Lipskis Weltbild, der bereits in 
früheren Werken die Götter stürzen lässt (vgl. Lipski 1991, 20), ist nicht 
einfach zu bestimmen und scheint oftmals nachrangig – nicht jedoch das 
Recht auf ihre künstlerische Verwertbarkeit. Das Verfahren selbst wird 
hierbei zum eigenständigen Signifikat und einem Ausgangspunkt für 
neue Bedeutungshypothesen. In dominierender Verschränkung autobio-
graphischer und metaliterarischer Motive kann man Lipskis Schaffen vor 
dem Hintergrund des Kultur- und Zivilisationsbruches als einen Ergrün-
dungs- und Erweiterungsversuch kompromittierter Bedeutungsordnun-
gen und ihren Geltungsanspruchs begreifen (vgl. Gosk 1995, 39). Brüche 
im Text entsprechen den Brüchen im Sinn, die durch den gescheiterten 
Versuch ihrer Herstellung eklatant hervortreten: als textimmanente An-
omalie im Stil und in Rhetorik, und als Aufrufen eines Sinnpotentials, 
der nicht aufrechterhalten werden kann und für den eigenen Ruin steht. 
Bezeichnenderweise setzt dieses Verfahren voraus, dass dieser vertraute 
kulturelle Kontext überhaupt vorhanden ist und erst dadurch vergegen-
wärtigt werden kann. 
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